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„Mit strapazierfähiger Theologie, 
alltagstauglichen Konzepten und
spielerischem Lernen unterwegs“

Prof. Dr. Wolfgang Wesenberg

seit 1993 Leiter der Geschäftsstelle der Ev. Arbeits-
gemeinschaft für Erwachsenenbildung in Berlin-Bran-
denburg

Im Gespräch: Wolfgang Wesenberg

In welcher Verfassung präsentiert sich 
die Evangelische Erwachsenenbildung 
in Berlin und Brandenburg heute?

Es hört sich vielleicht dramatisch an, 
aber es wird immer deutlicher, dass wir 
mit der gegenwärtigen personellen Aus-
stattung der EEB nicht mehr weiterkom-
men werden. Auf der einen Seite sind 
durch Stellenkürzungen die hauptamtli-
chen Mitarbeitenden immer stärker be-
lastet, auf der anderen Seite werden die 
Antrags- und Abrechnungsverfahren, die 
administrativen Aufgaben, immer auf-
wendiger. So bleibt keine Zeit, neue Pro-
jekte zu entwickeln und Fördermöglich-
keiten zu suchen. Kurzum: Es stagniert 
auf der ganzen Linie. Das betrifft übri-
gens die gesamte öffentliche Erwachse-
nenbildung in Brandenburg. 

Für die EEB hat das zwei Aspekte: In 
der Evangelischen Kirche Berlin-Bran-
denburg-schlesische Oberlausitz ist ge-
rade ein Reformprozess im Gange, und 
in seinem Verlauf wird sich entschei-
den, ob es gelingt, zusätzlich hauptamt-
liche Stellen in den Kirchenkreisbudgets 
zu verankern, oder ob die Landeskirche 
sich aus dem öffentlichen Bildungssys-
tem herauszieht und sich auf den Lern-

ort Gemeinde und die zentrale Mitar-
beiterfortbildung beschränkt. Aber ich 
habe die Hoffnung, dass die öffentliche 
Evangelische Erwachsenenbildung in 
Zukunft ebenso an Akzeptanz gewinnen 
wird, wie es der schulische Religionsun-
terricht in Brandenburg in den letzten 
Jahren getan hat.

Was die staatliche Seite betrifft, ist 
Brandenburg das Land mit der gerings-
ten Weiterbildungsförderung. Die Lan-
despolitik steht vor der Frage, ob sie die 
Institutionen der Weiterbildung stärker 
unterstützen oder dem zivilgesellschaft-
lichen Engagement überlassen will. 

Das klingt dramatisch. Welche beson-
deren Anliegen und Fragen bewegen 
dich aktuell? 

Brandenburg ist ein Land mit einem 
ziemlich geringen Anteil von Kirchen-
mitgliedern an der Gesamtbevölkerung. 
Gleichzeitig begegnet man beispielswei-
se in kulturellen Kontexten oder unter Pil-
gern einer großen Zahl von religiös Su-
chenden. Dazu kommen die überzeugten 
Konfessionslosen, die in religiösen Din-
gen ein Wissensdefi zit haben und Ori-
entierungshilfen suchen. Typischer Fall: 
Meine Enkelin ist in einem evangeli-
schen Kindergarten. Hier gibt es einen Be-
darf an religiöser/theologischer Grund-
bildung. Und mir scheint, dass man der 
Kirche bzw. der EEB zutraut, diesen unei-
gennützig aufzugreifen. Aber unsere Kir-
che sieht diese Aufgabe bisher nur für das 
Schulalter, sodass ich überlege, ob wir 
nicht versuchen sollten, gemeinsam mit 
den anderen Trägern der Erwachsenen-
bildung solch ein Angebot auch im Rah-
men der kommunalen Grundversorgung 
vorzuhalten.

Mehr Erfolg habe ich bei dem Versuch, 
Forschung und Lehre an den Hochschulen 
für die EEB zu interessieren. Inzwischen 
gibt es eine pädagogische Dissertation zu 
Lernkulturen in der EEB, Bachelorarbeiten 
und eine ganze Reihe kleinerer Publikati-
onen. Es gibt studentische Feldforschung, 
die auch für die Verantwortlichen in der 
Praxis interessant und zu würdigen ist. Im 
nächsten Monat werden wir mit einem Se-

minar der Evangelischen Hochschule Ber-
lin 24 Akteure der Erwachsenenbildung 
in der Region Cottbus interviewen und 
eine Landkarte der Institutionen samt Be-
darfserhebung erstellen. Mit diesen Er-
gebnissen werden dann Handlungsemp-
fehlungen erarbeitet, wie die EEB dort neu 
aufgestellt und „gerettet“ werden kann. 

Wie gestaltet sich deine Arbeit?
Welches sind die inhaltlichen
Schwerpunkte und Lernorte?

Die Landesorganisation, für die ich ver-
antwortlich bin, umfasst die beiden Län-
der Berlin und Brandenburg, wobei ich 
mich vor allem um die Einrichtungen 
in Brandenburg kümmere. Die Berliner 
EEB geschieht vor allem in Familienbil-
dungsstätten, die eine eigene Koordinie-
rungs- und Beratungsstruktur haben. Das 
ist einerseits historisch bedingt, weil es in 
Berlin nur für Familienbildung Zuschüsse 
gibt, andererseits ist es auch der Großstadt-
situation geschuldet. In Berlin gibt es jeden 
Abend etwa 2.000 öffentliche Veranstal-
tungen. Macht da ein zusätzlicher evange-
lischer Beitrag Sinn? Unter diesen Umstän-
den sollten wir uns auf Bildungsangebote 
für hilfs- und schutzbedürftige Personen 
konzentrieren. Dafür braucht man quali-
fi ziertes Personal, nicht nur Projektmittel! 
– Daneben gibt es wegen der Hauptstadt-
situation eine Evangelische Akademie für 
die Eliten und politische Diskurse.

Was den ländlichen Raum betrifft, er-
geben sich die Themen – etwas über-
spitzt formuliert – aus den Kompeten-
zen und Wissensbeständen unserer 
Kursleiter/-innen. Was die EEB dort aus-
zeichnet, ist besonders das Bemühen, 
pädagogisch begleiteten Austausch und 
Verständigungsräume zu eröffnen, da-
mit die Kommunikation nicht in Stamm-
tischmanier geschieht oder von populis-
tischen Tönen bestimmt wird. Von daher 
bräuchten wir viel mehr Kooperationen 
mit anderen Akteuren. Ich vertrete die 
Maxime: Mission durch Kooperation. 
Und da gibt es auch viel Bereitschaft.

Das zweite Anliegen lässt sich ange-
sichts von Abwanderung und drohender 
Verwahrlosung mit „Beheimatung“ be-
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schreiben. Es geht darum, alten und neu-
en Einwohnern zu helfen, die Schönheit 
der Gegend zu entdecken, sich hier als 
Teil einer größeren Geschichte zu begrei-
fen und an den kulturellen Möglichkei-
ten einer Region teilhaben zu können.

Du bist seit der Wende das „Gesicht“ 
der Erwachsenenbildung in Berlin und 
Brandenburg. Wie bist du zur EEB
gekommen? 

Da muss ich ausholen: Ich bin mit der 
Theorie und Praxis der Gemeindepä-
dagogik in der DDR aufgewachsen. Das 
weckt übrigens bei vielen westdeutschen 
Kollegen sofort den Verdacht, ich stün-
de nicht zu einer EEB, die Teil des öffent-
lichen Erwachsenenbildungssystems ist, 
sondern würde die Bildungsarbeit in den 
Ortsgemeinden romantisch verklären. 

Man muss sich klarmachen, dass in 
der DDR die Konzeption einer „Kirche als 
Lerngemeinschaft“ und der gemeindepä-
dagogische Ansatz in einem politischen 
Kontext entwickelt worden sind: Bildung 
war das Instrument der herrschenden 
Klasse, also der Partei. Bildung in kirch-
licher Trägerschaft hatte in diesem Ver-
ständnis keinen Platz. Mit der Gemeinde-
pädagogik gelang es, den Bildungsauftrag 
der Kirche trotzdem zu formulieren und 
eine entsprechende Praxis zu entwickeln, 
die zugleich die Perspektive des lebens-
langen Lernens zu integrieren vermochte. 
Für mich heißt Gemeindepädagogik vor 
allem, kirchliche Lernprozesse (auch die 
impliziten!) sowohl theologisch als auch 
pädagogisch und politisch zu refl ektie-
ren. Meine Dissertation über den Junge-
Gemeinde-Abend in Berlin (Ost) habe ich 
in „gemeindepädagogischer Absicht“ ge-
schrieben. Der Junge-Gemeinde-Abend, 
so muss man wissen, war neben Freizei-
ten und Jugendtagen die Veranstaltungs-
form der evangelischen Jugendarbeit seit 
der Gleichschaltung der Jugendverbän-
de in den 1930er Jahren. Unter „Gemein-
de“ wurde aber nicht die Ortsgemeinde 
verstanden, sondern alle Lerngruppen im 
christlichen Horizont waren sozusagen 
„Gemeinde“, angefangen vom Kirchentag 
bis hin zur Akademietagung. 

Wie sah diese Arbeit konkret aus und 
an wen richtete sie sich?

Eine der schönsten Formen dieser Pra-
xis waren die  Gemeindeseminare. Ich 
war zu deren Hochzeit Pfarrer in der Ber-
lin-Brandenburgischen Kirche Ost. Da 
war jede Gemeinde verpfl ichtet, jährlich 
ein pädagogisch anspruchsvolles Semi-
nar über mehrere Abende durchzufüh-
ren. Wo das nicht gelang, musste dies der 
Kirchenbehörde gegenüber schriftlich 
begründet werden. Von diesen Gemein-
deseminaren in ihrem quasi gegenkul-
turellen Milieu fühlten sich jene DDR-ty-
pischen, nicht ausgelasteten, aber fest 
angestellten Akademiker stark angezo-
gen, die es inzwischen nicht mehr gibt. 
Jene haben die Vorbereitungsgruppen 
dieser Seminare getragen. Man kann 
sich heute erstaunt fragen: Woher kam 
diese kirchenleitende Entschlossenheit? 
Es war einerseits das Anliegen, Christen 
und andere Interessierte mithilfe einer 
zeitgemäßen Theologie gegen den ideo-
logischen Druck zu stärken, anderseits 
ging es darum, sie zu einem kritisch so-
lidarischen Verhältnis zur Gesellschaft 
zu befähigen. Das war sozusagen ein An-
satz, der einer Überwinterungstaktik 
diametral entgegengesetzt war.

So wurde ich Dozent für Gemeindepä-
dagogik und Jugendarbeit im Burckhardt-
haus (Potsdam). Das Burckhardthaus war 
die gemeindepädagogisch orientierte Aus- 
und Weiterbildungseinrichtung der Evan-
gelischen Kirche in der DDR in der Tradi-
tion eines Evangelischen Verbandes für die 
weibliche Jugend.

Du bist dem gemeindepädagogischen 
Ansatz sehr verpfl ichtet. Bei uns im 
Westen gab es Spannungen zwischen 
dem Ansatz, der allein die Kirchen-
gemeinde als Lernort und ihre The-
men im Blick hatte, und dem Selbstver-
ständnis der EEB. 

Ich fi nde, dieser gemeindepädagogi-
sche Ansatz hat auch einige Vorteile ge-
genüber einer Theorie der EEB, die an 
die erwachsenenpädagogischen Insti-
tutionen gebunden ist und daher bei-
spielsweise mit der „Entgrenzung der 

Erwachsenenbildung“ Mühe hat. Gemein-
depädagogik rechnet mit einer Vielzahl 
von Lernorten vom Kirchentag bis zum 
Mehrgenerationenhaus. Und sie scheint 
mir auch bei einem Personal angemes-
sener zu sein, das nicht nur in der insti-
tutionellen Erwachsenenbildung, son-
dern gleichzeitig auch in Ortsgemeinden 
haupt-, neben- oder ehrenamtlich tätig ist.

Ich frage mich, ob das von der Hanno-
veraner Professorin für Erwachsenenbil-
dung Steffi  Robak wieder ins Gespräch ge-
brachte gegenkulturelle Potenzial der EEB 
nicht zumindest ebenso aus der kirchli-
chen Trägerkultur heraus erklärt werden 
kann wie auch aus der protestantischen 
Verbandskultur innerhalb der DEAE.

Ich bin mit meinem gemeindepäda-
gogischen Ansatz aber nach der Wende 
auch an gewisse Grenzen gestoßen. Denn 
er macht es einem nicht leicht, mit ande-
ren Erwachsenenbildungsträgern zu ko-
operieren bzw. sich im öffentlichen Er-
wachsenenbildungssystem zu bewegen.

Du hast ein besonderes Interesse an
ästhetischen Fragen. Welche Bedeu-
tung hat dieser Zugang für dich? 

Einerseits ist mir die Verbindung von 
Glaube, Sinnlichkeit und Schönheit wich-
tig. Ich bin praktischer Theologe. In der 
kirchlichen Praxis ist beides wichtig: was 
gemacht wird und wie etwas gemacht ist. 
Das haben dann Kunst, kirchliche Pra-
xis und EEB gemeinsam. Programma-
tisch könnte ich sagen: Gottes Sein ist ein 
Schönwerden.

Du stehst für innovative Angebote in 
der religiösen und theologischen Bil-
dung, hast diese Ansätze mitentwickelt, 
bist in der Fortbildung aktiv (Bibliodra-
ma, Kirchenraumpädagogik, Pilgern 
etc.). Was sind da deine Anliegen? 

Maria Aigner aus Graz hat gerade Bib-
liodrama und Bibliolog als ganzheitli-
che Experimentier- und Erprobungsprak-
tiken bezeichnet. Das fi nde ich ziemlich 
zutreffend. 

Ich bleibe jetzt aber lieber bei dem Be-
griff des „Spiels“. Es geht um ein spiele-
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risches Lernen, heiter, schwebend und 
doch sehr ernst. Ich verlasse im Spiel mei-
nen Alltag, schlüpfe in andere Rollen, ma-
che dabei Erfahrungen, die Vergangen-
heit bewältigen und Zukunft vorbereiten 
können. Beim Pilgern und im Bibliodra-
ma verbinde ich mich darüber hinaus 
auch noch mit großen Traditionen. Viel-
leicht ist auch die Mehrdimensionalität 
attraktiv: Für mich z. B. war es beim Bib-
liodrama die Verknüpfung von Sport, 
Kunst und Theologie.

 Welche Chancen hat die EEB aus 
deiner Sicht? 

Die eigentliche Stärke der EEB liegt 
in der Prozessorientierung: Hier lernen 
Menschen mit unterschiedlichen Einstel-
lungen, Haltungen und Meinungen ein-
ander zuzuhören, sich auszuhalten und 
ggf. auch sich zu verständigen, worin 
eine eminent politische Bedeutung liegt.

Welche Themen und Fragestellungen 
sind für die EEB in Brandenburg
wichtig? 

Durch die Kooperationen mit den Orts-
gemeinden als Veranstaltungsorten sind 
wir in besonderer Weise im ländlichen 
Raum präsent. Diese örtliche Gebun-
denheit bestimmt auch die Gesprächs-
lagen. Gleichzeitig ist das Christentum 
eine weltumspannende Religion. Das 
ist vom Arrangement her eine gute Vor-
aussetzung für eine kulturelle Horizon-
terweiterung unter den Brandenburger 
Bedingungen, wo es wenig reale multi-
kulturelle Situationen gibt, andererseits 
aber auch die Aufgabe besteht, Angst vor 
Fremdem abzubauen und kulturelle Teil-

habe zu erweitern. Der Weltgebetstag 
hat hier eine besondere Bedeutung.

Was sind deine persönlichen Perspek-
tiven und Projekte für die nächsten 
drei Jahre?

Ich möchte durch erwachsenenpäda-
gogisches Engagement in der neuen Pil-
gerbewegung dazu beitragen, dass un-
sere Kirche religiös suchende Menschen, 
die sich zwar nicht für einen Glaubens-
kurs anmelden, aber sich auf das Pilgern 
oder Bibliodrama gerne einmal versuchs-
weise einlassen würden, als Teil ihrer 
„Gemeinde“ verstehen lernt, denn alle 
sind wir ja mehr oder weniger Suchende.

Andererseits hoffe ich, mit grenzüber-
schreitenden Bibliodrama-Projekten das 
Potenzial dieser Arbeitsform für interkultu-
relle Lernprozesse im europäischen Raum 
zu entwickeln und sichtbar zu machen.

Wie bist du denn zur DEAE gekom-
men? Welche Bedeutung hat der Ver-
band für dich?

Ich war vier Jahre lang für die DEAE im 
Projekt „Fortbildungsangebote für Mit-
arbeiter der kirchlichen Erwachsenenbil-
dung in der ehemaligen DDR“ tätig. Zu-
sammen mit Astrid Messerschmidt, jetzt 
Professorin an der Pädagogischen Hoch-
schule in Karlsruhe, bildeten wir ein Tan-
dem, das, ohne zu große Widerstände 
zu provozieren, die Konversationspro-
zesse in der kirchlichen Erwachsenen-
bildung begleiten konnte. Wobei ich der 
DEAE und den damals für uns wichtigen 
Vertretern Günter Apsel und Gesine Hefft 
hoch anrechne, dass sie wirklich in guter 
erwachsenenpädagogischer Manier ei-

nen offenen Prozess ermöglichten, indem 
sich die beteiligten Akteure der kirchli-
chen Erwachsenenbildung selber artiku-
lieren konnten. Dieses Projekt hatte u. a. 
seinen Anteil daran, dass aus der „Grup-
penorientierten Gemeindearbeit“ die 
EEB Sachsen geworden ist.

Als Ost-West-Tandem spiegelten wir zu-
gleich die Schwierigkeiten der deutschen 
Vereinigung. Für mich bot dies zugleich 
die Gelegenheit, diese zu bearbeiten und 
in die für mich neuen Strukturen hinein-
zukommen.

Seit Mitte der 1990er Jahre bin ich Mit-
glied der theologischen Kommission, der 
heutigen Fachgruppe für religiöse und 
theologische Bildung in der DEAE. Die 
sollte aus meiner Sicht das theologische 
„Gewissen“ der DEAE sein. Dort wurden 
spannende Themen verhandelt, u. a. Fra-
gen der Ethik, Lebenskunst, interkultu-
relle Bildung, Kompetenzorientierung, 
Mission. Sie war für die Kommissionsmit-
glieder ein Marktplatz von Ideen und für 
mich eine sehr effektive Form der theolo-
gischen Weiterbildung.

Inzwischen geht es weniger um „Gewis-
sen“ als um Produkte, für die man die Mit-
gliederversammlung gewinnen muss. 
Aber dass diese Fachgruppe nun den Out-
come fokussiert, sich den Kompetenzen 
zuwendet und für eine Nutzenorientie-
rung wirbt, zeigt, dass hier Trends und ak-
tuelle Diskurse wahrgenommen werden.

Das Gespräch führte Petra Herre.
Theologin und Sozialwissenschaftlerin
PetraHerre@t-online.de
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